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Guillaume van Gemert
’JEAN DER MÄNNERSCHRECK’ ODER COURASCHE IM KAMPF GEGEN HITLER 
Ein vergessener Fall produktiver Grimmelshausen-Rezeption 
in der Exilliteratur
Karl Kraus befehdete ihn heftig und bezichtigte ihn des Plagiats1, Walter Benjamin 
wußte seine "Gebrauchslyrik" beim besten Willen nicht zu schätzen2 und Goebbels 
wünschte ihn geradewegs an den Galgen.3 Thomas Mann aber trank Tee mit ihm in 
Pacific Palisades4, für Klaus Mann war er ein geschätzter Autor in dessen Exilzeit­
schrift Die Sammlung5 und Friedrich Dürrenmatt lobt ihn noch 1956 als den großen 
Heimatlosen, den Umhergetriebenen, der aber einen wesentlichen Rest an endgültig
1 Vgl. Karl Kraus (1932), Offenbach-Schändungen. In: Die Fackel 33 (Nr. 868-872), 6-18; 
Kraus (1932), Der Konkurrent, 37-43; Kraus (1932), Zeitstrophen, 54-58; Kraus (1932), Eine 
Alarmnachricht. In: Die Fackel 34 (Nr. 876-884), 76.
Vgl. auch Hans Weigel, Karl Kraus oder die Macht der Ohnmacht. Versuch eines 
Motivenberichts zur Erhellung eines vielfachen Lebenswerks. Wien, München 1986, 222-231.
2 Walter Benjamin, Gebrauchslyrik? Aber nicht so! In: Walter Benjamin (1980), 
Gesammelte Schriften. Werkausgabe. Bd. 8. Frankfurt/M., 183-184.
Vgl. auch Werner Fuld (1979), Walter Benjamin. Zwischen den Stühlen. Eine Biographie. 
München, 63 und 202.
3 Vgl. Jürgen Serke (1978), Walter Mehring. Schüsse mitten ins deutsche Gemüt. In: 
Jürgen Serke (1978), Die verbrannten Dichter. Berichte, Texte, Bilder einer Zeit. Weinheim, 
Basel, 98-113. Bes., 107: “Mit seinem Theaterstück Der Kaufmann von Berlin, in dem er den 
Inflationsgewinnler jener Zeit persiflierte, provozierte er 1929 einen Publikumsskandal. [...] Die 
Wut der Nazis formulierte ihr Chefpropagandist Joseph Goebbels 1933 in seiner Zeitung Der 
Angriff über eine ganze Seite. An den Galgen überschrieb Goebbels seinen Artikel gegen 
Walter Mehring1'.
4 Vgl. Thomas Mann, Tagebücher 1940-1943. Hrsg. v. Peter de Mendelssohn. Frank­
furt/M. 1982, 267: "Pacif. Palisades, Freitag den 16.V.41 [...] Zum Thee Schriftsteller Mehring, 
Frl. Schloss“.
5 Die Sammlung. Literarische Monatsschrift. Unter dem Patronat von André Gide, Aldous 
Huxley, Heinrich Mann hrsg. v. Klaus Mann. Amsterdam 1933-1935. [Reprogr. Nachdr.: 
Nendeln 1970], 2 Bde. Von Walter Mehring sind in der Sammlung zwei Aufsätze enthalten: 
Walter Mehring, Germanische Emigranten. In: Die Sammlung 1 (1933/34), 605-611; Walter 
Mehring, Metternich oder der Irrtum der Zensur. In: Die Sammlung 2 (1934/35), 480-484.
Für den ersten Jahrgang der Sammlung, schrieb Klaus Mann (,674-675) eine lobende Kurz­
besprechung des Bandes Und euch zum Trotz. Vgl. auch Reinhardt Gutsche, Die Sammlung. 
Amsterdam 1933-1935. Bibliographie einer Zeitschrift. Berlin, Weimar 1974. (=Analytische 
Bibliographien deutschsprachiger literarischer Zeitschriften 2).
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verlorener europäischer Kultur, vielleicht den wesentlichen schlechthin, in sich zu 
erhalten gewußt habe, der aber bedauerlicherweise kaum noch bekannt sei:
Sein Ithaka ist untergangen. Es gibt keine Heimkehr 
mehr, auch wenn er nun in Europa haust [...] Aus dem 
Lyriker ist ein Kritiker gewordener, besser: ein Mensch, 
der prüft, was mit ihm denn überstanden habe, der nach 
dem sucht, was noch für ihn bleibt, unzerstörbar, auch 
wenn die Bibliothek verloren ist.6
Der Hinweis auf die verlorene Bibliothek7 dürfte zur Identifikation genügen. Der 
Gesuchte, viel geschmäht und häufig gerühmt, heißt Walter Mehring.8 Seine Herkunft 
aus dem großstädtischen assimilierten jüdischen Bildungsbürgertum der Jahrhundert­
wende — er wurde 1896 in Berlin geboren— und die Kulturbeflissenheit seines 
Elternhauses (die Mutter war Sängerin, der Vater Journalist und Übersetzer), die sich 
vor allem an Frankreich orientierte, prädestinierte ihn gleichsam zu dem Europäer- 
tum, das er sein Leben lang vertreten sollte. Vom Vater, Sigmar Mehring (1856-1915), 
der Chefredakteur der Satirebeilage des Berliner Tageblatts war und mit seiner Kritik 
an der wilhelminischen Gesellschaft nicht zurückhielt, dürfte er seine Vorliebe für die 
satirisch-ironische Durchleuchtung der sozialen und politischen Verhältnisse seiner 
Zeit, seine ungemein spitze Feder, ererbt haben, die sein Werk seit den frühen 
zwanziger Jahren kennzeichnet und ihn besonders in der Exilzeit, in Österreich, in 
Frankreich und letztlich in den Vereinigten Staaten, gut zustatten kam. Obwohl er 
nach Kriegsende in die Alte Welt zurückkehrte, fand er nicht mehr heim: Sein Europa 
war untergegangen. Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, daß, als er 1981 
verstarb, gerade die längst fällige Gesamtausgabe seiner Werke zu erscheinen
6 Friedrich Dürrenmatt (1956), Über Walter Mehring. In: Friedrich Dürrenmatt (1980), 
Literatur und Kunst. Essays, Gedichte und Reden. Zürich. (= Werkausgabe in dreißig 
Bänden, Bd. 26), 70-71.
7 Walter Mehring (1979), Die verlorene Bibliothek. Autobiographie einer Kultur. Düsseldorf. 
(= Werke I). Das Buch erschien erstmals 1952 in Hamburg in deutscher Sprache, eine 
englische Fassung war bereits 1951 in Indianapolis, New York und London veröffentlicht 
worden.
6 Zu Walter Mehring: Serke (1978);
Frank Hellberg (1983), Walter Mehring. In: Heinz Ludwig Arnold (Hrsg.) (1978ff), Kritisches 
Lexikon zur deutschsprachigen Gegenwartsliteratur. München. [Loseblattlexikon];
Heinz Ludwig Arnold (Hrsg.) (1983), Walter Mehring. München. (= Text + Kritik 78).
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begonnen hatte9, die ihn wieder in das Bewußtsein des Lesers rückte, sei es auch, 
daß sie ihn eher in den literarischen Kanon einordnete, als daß sie ihm noch eine 
Aktualität zuerkannte, und daß sie wohl eher von der Welle der verspäteten bundes­
republikanischen Aufarbeitung der Exilliteratur getragen wurde, als daß sie durch ein 
spezifisches Interesse für Mehring als solchen ausgelöst worden zu sein scheint.
Den Haß der Nazis zog sich Mehring wohl nicht in erster Linie allein dadurch zu, 
daß er jüdischer Herkunft war; vielmehr dürften seine Schriften dazu geführt haben, 
daß sein Name schon auf der zweiten Ausbürgerungsliste, vom 8. Juni 1935, fir­
mierte, zusammen mit dem von Bertolt Brecht übrigens.10 Bereits das Drama Der 
Kaufmann von Berlin", das im September 1929 unter der Regie Erwin Piscators ur- 
aufgeführt wurde und insgesamt 32 Male auf die Bühne kam12, wurde in der Nazi­
presse noch vor der Machtübernahme durch die NSDAP heftig befehdet.13 Die 
Gedichtsammlung Und Euch zum Trotzu, die Mehring 1934 im Pariser Exil veröffent­
lichte15, dürfte ein übriges getan haben; der größte Stein des Anstoßes für das 
Hitler-Regime war jedoch zweifellos der Roman Müller. Chronik einer deutschen 
Sippe'8, der 1935, kurz vor Mehrings Ausbürgerung, im Wiener Gsur-Verlag er­
schienen war17 und eine bitterböse Satire auf den nationalsozialistischen Rassen­
wahn darstellte. In einer Vorbemerkung zu der ersten Neuausgabe des Romans in
8 Walter Mehring, Werke. Hrsg. v. Christoph Buchwald. Düsseldorf 1978-1983. 10 Bde.
10 Vgl. Eberhard Adamzig (1983), Lebens- und Werkchronik Walter Mehrings. In: Arnold
(1983), 65-71. Hier: ,67.
11 Walter Mehring, Der Kaufmann von Berlin. Ein historisches Schauspiel aus der deut­
schen Inflation. In: Walter Mehring (1979), Die höllische Komödie. Drei Dramen. Die Frühe 
der Städte. Die höllische Komödie. Der Kaufmann von Berlin. Düsseldorf. (= Werke IV), 135- 
272.
12 Adamzig (1983), Lebens- und Werkchronik, 66.
13 Vgl. dazu oben Anm. 3.
14 Walter Mehring, Und Euch zum Trotz. In: Walter Mehring (1981), Staatenlos im 
Nirgendwo. Die Gedichte, Lieder und Chansons 1933-1974. Düsseldorf. (= Werke VIII), 13-44.
15 Vgl. Adamzig (1983), Lebens- und Werkchronik, 67.
18 Walter Mehring, Müller. Chronik einer deutschen Sippe. Roman. Düsseldorf 1978. (= 
Werke II). Im folgenden wird das Werk in dieser Ausgabe zitiert.
17 Vgl. Christoph Buchwald (1983), Bibliographie zu Walter Mehring. In: Arnold (1983), 72- 
81. Hier: ,73. Der Titel der Erstausgabe lautete: Müller. Chronik einer deutschen Sippe von 
Tacitus bis Hitler.
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der Nachkriegszeit, aus dem Jahre I96018, schreibt Mehring, daß schon bald nach 
der Veröffentlichung der deutsche Gesandte bei der österreichischen Regierung 
vorstellig geworden sei und ein Verbot sowie die Konfiszierung des Buches gefordert 
habe, da es das arische Rassenbewußtsein beeinträchtige und die germanische 
Geschichte verzeichne.19
Der germanische Rassendünkel scheint für Mehring einer der wichtigsten 
Ansatzpunkte für seine Kritik am Nationalsozialismus gewesen zu sein.20 Schon im 
Kaufmann von Berlin hatte er, sich des Vaters als Sprachrohr bedienend, "reines 
Menschentum" an die Stelle des Rückzugs in ein eng verstandenes und atavistisches 
Stammes- und Rassenbewußtsein gefordert:
Längst schon in verlorner Gasse 
Folgst Du falschem Ahnenruhme —
Heb Dich über Stamm und Rasse 
Auf zu reinem Menschentume!21
Was hier allerdings noch als ein Aufruf an die Juden, sich verstärkt zu assimilieren, 
verstanden werden könnte, ist bereits wenige Jahre später, in der Sammlung Und 
Euch zum Trotz, eindeutig auf die Nazis gemünzt in dem Gedicht "Arier-Zoo", das 
unverkennbar Elemente des Müller-Buches vorwegnimmt:
Fische, Storch, mit deutschem Schnabel 
Deutsche Brut aus deutschem Sumpf!
Negerhaar und Judenschnabel 
Bastard aus dem Rassenbabel 
Rotte aus mit Stiel und Stumpf!
Eine deutsch Hirschmagd mache 
Dich zum Sechzehn-Ender, Hirsch!
Deutscher Eber — deutsche Bache 
Laßt den Schweiß auf deutscher Birsch!
Wenn die Kugel Dich durchbohrt, 
achte, Häslein, daß man Deine 
Überreste nur in bester rassereiner 
Tunke schmort!
18 Walter Mehring, Müller. Chronik eines teutschen Stammbaums, Hannover 1960. Vgl. 
Buchwald (1983), Bibliographie, 73.
19 Mehring, Müller, 7-8.
20 Vgl. auch Christoph Buchwald in seinem Nachwort zu Staatenlos im Nirgendwo, 225.
21 Mehring, Höllische Komödie, 261.
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Statt der welschen Nachtigallen 
Hetzerischen Greulschalmei’n 
Lasse, Aar mit aar’schen Krallen 
Auf dem Wesselhorst erschallen 
Deinen Sang vom deutschen Rhein!
Dulde nicht, daß uns beläst’gen 
Amsel, Drossel, Fink und Star 
Und verjag die Denkerbestien 
Von dem Belt bis an die Saar!
Daß am deutschen Waldessaum 
die SA-Ameisenscharen 
festigen den zinsknecht-baren 
wahren deutschen Urwaldraum!22
Mit dem gleichen Thema befassen sich auch in den folgenden Jahren immer wieder 
Gedichte, so etwa "Vom Maulesel, der sich seiner Abstammung rühmte" sowie "Von 
der Kröte, die groß wie ein Ochs sein wollte", die beide 1934 im Neuen Tage-Buch 
erschienen23, desgleichen auch "Die Umschöpfung"24 aus 1936 und noch "Old 
Lumberjacks Melodie", entstanden 1944 in Amerika.25 Besonders aufschlußreich ist 
das Gedicht "Haithabu" aus dem Neuen-Tagebuch von 1937.26 Es zieht über das 
Buch Haithabu, ein germanisches Troja von Heinar Schilling her, das den Nachweis 
zu erbringen versuchte, daß "die Wikingstadt Haithabu (in der Nähe des heutigen 
Schleswig) der 'Kraftmittelpunkt eines rein germanischen Reiches’ gewesen" wäre.27 
Das Gedicht operiert mit eben dem Verfahren, das auch im Müller-Buch häufig anzu­
treffen ist: das der Kontrafaktur bzw. der Parodie eines bekannten literarischen 
Werkes, hier des Nibelungenlieds:
Uns wird von teutschen Homeren
wunders viel geseit
Von Helden, lobebaeren
von Bodenständigkeit
Swaz Kraft durch Fröude biete
22 Mehring, Staatenlos, 33-34.
23 Staatenlos, 49-50 und 50-51 sowie die Anmerkungen dazu auf, 247.
24 Staatenlos, 64-65 und 248.
25 Staatenlos, 94-95 und 250.
26 Staatenlos, 71-74 und 248.
27 Staatenlos, 248.
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in Reden, Things unde Chören
Von kühner pimpfe strTte
muget Ihr nu Wunders endlos hören!
Do ragte us dem Sande 
von Lehm und Mörtelbrei 
Der Goten Pfahlbau-Troja 
Haithabu an der Schlei,
Darin ein tapfrer Degen 
Yngling Gudröd benamst 
Am Bärenfell gelegen 
herrschte zackig unde lobesamst.
Ihm dient eine Rasselbande 
wie nimmer man gedacht:
Den Hort der Nibelunge 
barg Hjalmar in hohlem Schacht.
Joseph, der redebäre 
Hermann mit Spangen viel —
Ein Volk von Über-Recken, 
das waz kein Papenstiel!28
Der Müller-Roman geht allerdings zweispurig vor: er bekämpft den Rassenwahn zum 
einen mittels Kontrafaktur und Parodie als Form der produktiven Rezeption, zum 
anderen aber auch durch satirisch-ironische Neuschreibung von Geschichte im Sinne 
der Überzeichnung einer ohnehin im Zuge des Rassendünkels gefälschten bzw. ver­
einfachten Geschichtsperspektive. In Müller läßt Mehring den völkischen Spießer 
fröhliche Urständ feiern: durch die offenkundige Diskrepanz von hochgeschraubtem 
Anspruch und äußerst dürftiger Realisierung entlarvt dieser nach bewährtem Muster 
sich selbst unentwegt.
Die ’Müllers’, diese Möchtegern-Übermenschen, sind pures Mittelmaß. Sie huldigen 
immer wieder aus falsch verstandener Untertanengesinnung und ideologischer Ver­
fügbarke it heraus, jedem Herrn, der ihnen, während er sie schröpft, eine große 
Zukunft verspricht und sie auf ihre wie auch immer begründete, aber letztendlich 
immer mythisch-ungreifbare Auserwählung vertröstet. Sie lassen sich leichtgläubig zu 
jedem politischen Zweck mißbrauchen, streiten aber im nachhinein jegliche Eigenver­
antwortung ab, wobei ihnen sogar eine gewisse pathetische Tragikomik nicht abzu­
sprechen ist:
28 Staatenlos, 71-74. Hier: S. 71.
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Es sind die Durchschnittsmenschen, die Mittel­
mäßigen, die geborenen Untertanen, die sich als 
Versuchskaninchen für alle Leidenschaften, Launen, für 
alle Verruchtheiten und Verrücktheiten der jeweils 
Herrschenden fortpflanzten.
Jeder Müller, vom Ersten bis zum Letzten seines 
Stammes, hat stets den Anschauungen seiner Zeit 
gehuldigt. Keiner von ihnen ist verantwortlich für seine 
Taten und Worte. Aus jedem spricht nur jene Meinung, 
die die Regierenden ihren Untertanen zubilligten.
Die Müllers haben alles für bare Münze genommen, 
auch wenn es so schlecht und falsch war wie die 
gewippten Preußenthaler, die Friedrich der Große 
schlagen ließ, um seinen Siebenjährigen Krieg zu 
finanzieren. Ihr Vertrauen in die Unfehlbarkeit ihrer 
Vorgesetzten war ebenso unerschütterlich und blind wie 
ihr Glaube an die Gerechtigkeit ihrer eigenen 
Handlungen. Sie haben sich vermehrt — aus Liebe 
manchmal, aus Pflicht immer. Ihren Frauen und Kindern, 
ihrer Familie haben sie soviel Anteilnahme erwiesen, wie 
sie nach der dem Staatswesen geschuldeten Hingabe 
erübrigen konnten. Als man ihnen das Letzte nahm, 
ihnen als einzigen Trost ließ, daß sie zwar elend, doch 
auserwählt vor allen Völkern und Rassen seien: auch 
das haben sie dankbar eingesteckt, so gläubig aufs 
Wort, daß sie daran zugrunde gingen.
Obwohl sie also durch nichts sich auszeichnen, 
weder durch besondere Schicksale, noch durch 
besondere Begabungen — da ihre Devise in jenem 
Gebot des preußischen Kasernendogmas besteht: 'Nur 
nicht auffallen!’ —, ist ihre Existenz doch nicht minder 
beachtenswert als die der großen Menschheits­
beglücker, Reformer, Despoten und Diktatoren, die, um 
zu wirken, sich der Auffassungskraft und Empfindungs­
stärke anpassen müssen, wie sie sich ihnen in der 
Sippe Müller darstellt".29
Dr. Armin Müller, der bislang Letzte aus der rühmlichen Sippe, Oberstudienrat in 
Berlin-Dahlem, der, durch die nationalsozialistische Rassenforschung in Zugzwang 
geraten, sich eine Ahnengalerie bis in Tacitus’ Zeiten zurück zulegt, um sein 
lupenreines Ariertum nachzuweisen, ist da keine Ausnahme. Man mag zunächst das 
Gegenteil vermuten; sein Selbstmord scheint eine mutige Tat angesichts der Ächtung 
seiner jüdischen Gattin, der er die Treue hält, und seines Sohnes durch die national­
29 Mehring, Müller, 12-13.
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sozialistischen Machthaber, doch geht auch er letztendlich zugrunde an den ur- 
müllerschen Eigenschaften, Übereifer und Untertanengesinnung:
Da hat der Letzte — und er würde kein echter Müller 
gewesen sein, hätte er anders gehandelt — statt nach 
den Motiven der Verleumder zu forschen, Beweis auf 
Beweis für die Rassenreinheit seiner Sippe gehäuft.
Verleumdungen widerlegen zu wollen durch Doku­
mente — als ob nicht der ganze Rassenglaube darum 
so erhaben wäre, weil er allen Argumenten trotzt - es 
ist, als wollte man einem tollwütigen Hunde mit dem 
kategorischen Imperativ begegnen!30
Die Chronik der Müller-Sippe, Dr. Armins weitschweifiger Arier-Nachweis ab ovo 
romano-germanico, belegt mit beißender Ironie, stellenweise auch mit Sarkasmus, 
daß alles Germanische längst im europäischen Völkerschmelztiegel untergegangen 
ist, wenn der Oberstudienrat in entlarvendem Starrsinn auch das Gegenteil zu 
beweisen versucht, und das Werk selber ist — in verspielter Spiegelbildlichkeit — 
seinerseits ein Schmelztiegel unterschiedlichsten europäischen Literaturguts. Die 
Sippenchronik rundet sich von Tacitus’ Germania als dem Machwerk eines von geld­
gierigen Germanen übertölpelten römischen Geschichtsforschers zu Armin Müllers 
Tacitus-Unterricht als Brutstätte deutsch-nationaler Hirngespinste eines preußischen 
Paukers. Dazwischen liegt ein großes Panorama deutscher Geschichte, allerdings 
ironisiert, da gesehen im Zerrspiegel der müllerschen Spießerperspektive.
An allen Sternstunden germanischer und deutscher Geschichte waren Müllers 
dabei. Je mehr sie aber deutsches Wesen zu verkörpern vermeinen, umso stärker 
versinken sie ins Kleinbürgerlich-Typische, ja ins Lächerliche. Die Geschichte 
deutscher Größe, wie sie Armin Müller an seinen Vorfahren aufzeigen will, wird zur 
unentwirrbaren Geschicht(s)klitterung, wie das Fischart-Zitat, das dem Werk voraus­
geschickt wurde, bestätigen soll.31 Armin Müllers Übereifer im Erbringen des Arier- 
Nachweises banalisiert die deutsche Geschichte und die Denkmäler deutscher Kultur, 
da die ungewollte Reduktion auf den müllerschen Durchschnitt alles schonungslos 
entmythisiert, was der Rassendünkel emporstilisierte.
Die Müllers kennen im reckenhaften Zweikampf der feindlichen Brüder Mühlicher 
und Müllikes eine eigene Variante des Hildebrand-Hadubrand-Duells, die sich im
30 Müller, 15.
31 Müller, 9-10: Fischarts Rabelais-Bearbeitung heißt übrigens Geschichtklitterung und 
nicht, wie Mehring auf S. 10 zitiert, Geschichtsklitterung.
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sogenannten Mühlicher-Lied auch literarisch niedergeschlagen hat. Eine Ringparabel 
hat ebenfalls ihren Platz in den Annalen der ruhmreichen Sippe, damals vertreten 
durch die Bruder Mülobold, Mülobrand und Mülobrad, doch stiften die Ringe als 
’Germanen-Ring’, ’Tauf-Ring’ und ’Israeliten-Ring’ eher Zwiespalt als daß sie, wie bei 
Lessing, einen Auftrag zur Bewährung im Guten und zur Einigkeit beinhalten. Kurz 
nach der Jahrtausendwende zeigt sich bei den Müllers, die sich damals noch ’Mül(l) 
iberts’ nannten, an Konrad und Thassilo in einer schwankhaften Episode, die der 
Feder eines Hans Sachs hätte entstammen können, die segensreiche Wirkung des 
jus primae noctis, die die Sippe mit den Zollern verschwägert. Nachdem im 12. oder 
13. Jahrhundert aus den ’Mülliberts’ die ’Müllers’ wurden, berichtet ein Adam Müller 
in seiner noch vor der Koelhoffschen Chronik32 erschienenen A n d e r e n  Cronica 
van der hillichen Stat van Coellen von einer typisch-müllerschen Romeo-und-JuIia- 
Geschichte, die sich während eines Kölner Weberaufstandes im Jahre 1370 zuge­
tragen haben soll.
Im 15. Jahrhundert fallen die Müllers unter die Intellektuellen. Einer ihrer Sprößlinge 
bringt es zum Kölner Magister und nennt sich nach der Mode der Zeit Johannes 
Molitor. Als er ein Gutachten über die große Hexenschrift von Sprenger und Institoris, 
den Malleus Maleficarum33, verfassen muß, versteigt er sich derart in sein Thema, 
daß er schließlich seine Nachbarin belästigt und sie, um seine Schuld zu vertuschen, 
als Hexe verfolgen und hinrichten läßt. Im Zeitalter der Reformation ziehen die 
konfessionellen Auseinandersetzungen Trennungslinien quer durch die Müllerschen 
Ehen. Ein Peter, vormals Mönch, heiratet eine entlaufene Nonne, bekennt sich zu 
Luther, während seine Frau auf Münzer schwört, was dem Sohn die stolzen Vor­
namen Martin Thomas einbringt. Peters zweite Ehe, mit einer Böhmin namens Piovatl, 
verhilft den Müllers sogar zu einem Schuß Hussitentum. Martin Thomas zieht nach 
Magdeburg und wird zum Stammvater Johanna Müllers, der ’Jungfrau von 
Magdeburg’, die nicht unbedingt eine Jungfrau sein wollte, im Dreißigjährigen Krieg 
den Mann markierte und zu einer Art Jungfrau von Orleans unter müllerschen Vor: 
Zeichen wurde, ja möglicherweise sogar der Stadt Magdeburg zu ihrem Wappen 
verhalt.
32 Zu der sog. 'Koelhoffschen Chronik’, Cronica van der hiliiger Stat Coellen, die 1499 im 
Druck erschien, vgl. Kurt Ruh (Hrsg.), Die deutsche Literatur des Mittelalters. Verfasserlexikon. 
Bd. 5. Berlin, New York 1985, Sp. 7-10. Die (fiktive) Müllersche Chronik, die sich, so zeigt ja 
der Titel, als Fortsetzung versteht, wurde angeblich 1489 gedruckt (vgl. Mehring, Müller, 52).
33 Jakob Sprenger, Heinrich Institoris, Der Hexenhammer (Malleus maleficarum). Aus dem 
Lateinischen übertragen und eingeleitet von J.W.R. Schmidt. München 1982. (= DTV 6121). 
Die Schrift wurde erstmals 1487 in lateinischer Sprache gedruckt.
103
Bald nach Johanna und ihren Zwillingssöhnen kommt es zum entscheidenden 
Einschnitt in der Geschichte der Sippe Müller, dem zunächst unfreiwilligen Übergang 
zum Preußentum, das allerdings bald zur zweiten Natur wird:
Wir halten an einem tiefen Einschnitt in der Geschichte 
der Sippe Müller.
[...]
Ins Germanentum, ins Deutschtum wird man hinein­
geboren; mit dem Christentum begnadet; Preuße zu 
werden: das will in mühseliger Selbstverleugnung 
ertrotzt sein!
Wenn wir nachmals die Müllerschen oft ihr altes 
Preußentum werden rühmen hören, wollen wir uns der 
harten Lehrzeit erinnern, der Verzweiflung und des 
Widerstandes, mit dem es erkämpft wurde.
Der erste preußische Müller ist der eigentliche Ahn­
herr jener Müllers, mit denen wir es von jetzt ab zu tun 
haben werden. Schienen bisher ihre Charaktere in der 
Erbfolge verwirrend widerspruchsvoll; von nun an 
streben sie immer stärker zur Norm, zur Uniformierung, 
zum Preußentum, so daß sich hier, wo die historische 
Sippenchronik in die intime Familiengeschichte 
übergeht, das Schicksal vorbereitet, das die gens 
Millesiana an ihrem Ende erwartet.34
Sobald die Müllers zu Preußen geworden sind, reduziert sich auch die Zahl der 
literarischen Anspielungen, dafür drängen sich historisch gesicherte Ereignisse als 
Folie für die Familiengeschichte in den Vordergrund, bis sie gipfeln im National­
sozialismus, der als logischer Ausfluß preußischer Gesinnung angesehen wird. 
Tragisch-komische Verkörperung der Verquickung dieser beiden deutschen, und 
somit ur-müllerschen Positionen ist der Oberstudienrat Dr. Armin Müller, der am Kgl. 
Wilhelms-Gymnasium in Berlin u.a. an einem Schüler namens Mehring sein 
preußisch-pädagogisches Geschick ausprobiert.
Die Geschichte der Jungfrau von Magdeburg nimmt in der Müller-Chronik eine 
zentrale Stellung ein. Sie leitet nicht nur den Übergang zum Preußentum ein, 
Johanna Müller rettet als eine andere Jeanne d ’Arc auch die Sippe; ist sie doch "der 
einzige Fall von weiblicher Erbfolge in diesem Haus".35 Weiter bringt sie den Ring 
mit dem Bildnis Gustav Adolfs, der "nordischejn] Lichtgestalt, [...] [die] Deutschland
34 Mehring, Müller, 119-120.
35 Müller, 92.
104
aus dem Rassechaos gerettet hat"36, in die Familie ein. Dieser begleitet gleichsam 
als Dingsymbol die weiteren Familiengeschicke, bis die Nazis ihn als vermeintliches 
"Geheimabzeichen einer Freimaurerloge"37 beschlagnahmen. Schließlich markiert die 
Johanna-Episode einen Wechsel in der Art zu erzählen, den Übergang nämlich vom 
pseudo-objektiven Bericht der Chronik zur stärker personalen Erzählweise der 
Familiengeschichte. Dabei charakterisiert die eigentliche Geschichte der Jungfrau von 
Magdeburg als typische Überleitung ein eigener Erzählstil: Sie präsentiert sich als 
eingelegte autobiographische Ich-Erzählung, verfaßt aus dem Rückblick nach einer 
entscheidenden Wende im Leben der Hauptperson:
Ich, Jean der Männerschreck, will am heutigen Tag, da 
ich dem Kriegshandwerk und meinen Getreuen Valet 
sage, der Welt berichten, wie ich aus einem 
unschuldigen Mägdlein zu einem Kriegsmann und 
hernach aus einem Marsjünger wieder zu einem 
schwachen Mägdlein geworden,38
Damit reiht die Geschichte sich rein formal schon in die Tradition der Pikareske ein. 
Die Wechselfälle des Schicksals, die in der ersten Zeile der angeblichen Lebens­
beichte angesprochen werden, das ständige Auf und Ab, verweisen ebenfalls auf den 
Schelmenroman. Vom Titel her, unter dem die Denkwürdigkeiten der Magdeburger 
Jungfrau im Druck erschienen sein sollen, könnten diese durchaus aus dem 17. Jahr­
hundert, der Zeit, in der auch das geschilderte Geschehen angesetzt ist, und 
zugleich die große Zeit der deutschen Rezeption der spanischen novela picaresca , 
stammen; es findet sich hier die typische Weitschweifigkeit, mit der barocke Schriften 
für sich werben, ja sogar die Sprache verweist in diese Epoche:
Ausführliche, unerdichtete Lebensbeschreibung 
der Jungfrau von Magdeburg, 
genannt Jean der Männerschreck 
von ihr selbst 
dem ersten Fehndrich ihrer Cumpaney
36 Müller, 89.
37 Müller, 245.
38 Müller, 93-94.
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in die Feder dictiert 
Gedruckt in Utopia bei Felix Stratiot.39
Johanna Müller gelingt es, als sie sechs Jahre alt ist, dem Gemetzel zu entkommen, 
das auf die Eroberung Magdeburgs durch die kaiserlichen Truppen im Dreißigjähri­
gen Krieg folgte und bei dem ihre Eltern den Tod fanden. Ein Rittmeister nimmt sich 
ihrer an, weil sie seinem Töchterchen ähnlich sieht. Er verkleidet sie aber als "Troßbu­
ben", damit sie von den Soldaten nicht behelligt wird. So dient sie ihm zehn Jahre, 
bis bei einer Rauferei ihre wahre Natur entdeckt wird. Sie flieht sich in die Arme ihres 
Rittmeisters, nicht zuletzt auch in der Hoffnung sich ihm endlich hingeben zu können. 
Er stößt sie aber von sich, was sie in eine solche Wut versetzt, daß sie ihn getötet 
hätte, wenn die Schweden ihr nicht zuvorgekommen wären. Sie tritt daraufhin in 
schwedische Dienste und schwört sich, nach der herben Enttäuschung durch ihren 
Rittmeister, Männer künftig nur noch zu köpfen oder anderswie zu töten, statt sie zu 
kosen. Ihr Mannesmut im Kampf bringt ihr den Namen Jean der Männerschreck ein. 
Als die Schweden vor Magdeburg lagern, schleicht sie sich mit ihrem Pagen in die 
Stadt und weint auf den Ruinen ihres Elternhauses. Der erstaunte Knabe, der sie 
trösten will, sieht seine Vermutung, daß sie eine Frau sein könnte, bestätigt und 
gesteht ihr seine Liebe. Ehe sie aber zur Tat schreiten können, werden sie von einem 
"moskowitischem Hauptmann"40 in schwedischen Diensten, der seine entlaufene 
Mätresse sucht, überrascht. Er nimmt die verdutzte Heldin gleichsam im Sturm:
Da springt der russische Bär mit geschwungenem Säbel 
hinein, einen fürchterlichen Fluch seiner Sprache aus­
stoßend; glaubte in seiner blinden Wut, ein ganz 
anderes Pärchen zu finden. Läßt meinen Pagen binden; 
schert sich einen Dreck um mein Kommando, so 
fürchterlich es ihm sonst galt; im Gegenteil, da er an 
S te l l e  e i n e s  s c h w e d i s c h e n  O b r i s t e n  ein 
magdeburgisches Jüngferlein entdeckt, so handelt er 
ganz, als hätt’ er die Stadt erobert und nimmt mir in 
Wut, was ich aus Liebe meinem armen Pagen gewei­
gert.41
39 Müller, 93.
40 Müller, 99.
41 Müller, 99-100.
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Obwohl Johanna ihn anderntags wegen schwerer Insubordination aufhängen läßt, 
lassen die Folgen sich nicht vertuschen: es stellt sich heraus, daß sie schwanger ist, 
und sie muß daher den Kriegsdienst quittieren. Sie zieht sich mit ihrem Pagen nach 
Magdeburg zurück, wo sie zweier Knäblein genest, die sie als Kinder ihres Pagen 
erzieht. So hat Johanna ihren Beitrag zur müllerschen ’Rassenreinheit’ geleistet; die 
Geschichte hat sich gerundet und die Jungfrau von Magdeburg kann, nachdem sie 
ihre Erlebnisse mit Hilfe ihres Lebensgefährten schriftlich festgehalten hat, im 
mythischen Dunkel des ’arischen’ Völkerschmelztiegels, der die müllersche Sippe seit 
eh und je ist, verschwinden:
Schließlich bin ich nach Magdeburg zurück, wo ich eine 
weise Frau wußte, die gleiche noch, die meiner Mutter 
beigestanden und allen Kriegsstürmen getrotzt hatte. In 
ihrem Hause bin ich, bitterlich jammernd und meiner un­
schuldigen Jugend gedenkend, zweier Knäblein 
entbunden worden; die ich doch, obwohl in Haß 
empfangen, in Liebe genährt habe, nicht als wären es 
eines moskowitischen Insurgenten Bastarde, sondern 
leibliche Kinder meines geliebten Pagen. Mit diesem 
Getreuen verlasse ich heutigen Tags meine teure 
Vaterstadt; soll auch keiner nach unserm Verbleiben 
forschen; vermache für den Fall meines Todes unsern 
Kindern all mein jetziges Habe aus meiner hart 
erstrittenen Beute, nämlich zehn Beutel gut gewogener 
Golddukaten, diesen Ring mit dem Abbild des 
Schwedenkönigs, den ich in Augsburg von einem 
brandenburgischen Feldlieutnant erobert; sowie diese 
wahrhaftige Historiam meines Lebens, die ich während 
der Schwangerschaft meinem lieben Pagen, dem 
Fehndrich Leonhard Rahmken in die Feder diktiert habe.
Lasse aber noch zur sofortigen Verfügung und vor 
meinem Ableben für die Kosten der Auferziehung diese 
600 Dukaten, die ich hiermit dem bestallten Vormund 
Herrn Kaspar Seydlitz, Fischermeister, zu treuen Händen 
übergebe ,..42
Was Johanna widerfährt, ist nicht nur aufgrund der prononcierten Stellung des 
Kapitels über die Jungfrau von Magdeburg im Werk bedeutsam; ihre Geschicke sind 
auch in literarhistorischer Hinsicht besonders interessant. Johanna Müller ist, wie 
schon angedeutet wurde und wie ihr Vorname sowie der Zuname Jungfrau von 
Magdeburg bestätigen, eine Art ins Müllersche pervertierte Jeanne d'Arc. Das Motiv
42Müller, 100-101.
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des als Knaben verkleideten Mädchens im Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges 
gemahnt an Conrad Ferdinand Meyers Novelle Gustav Adolfs Page. Der Vergleich, 
der herbemüht wird für die Art und Weise, wie der "Moskowiter"43 sich über Johanna 
hermacht, als wäre er dabei, eine Stadt zu erobern, dürfte als versteckter Hinweis auf 
Kleists Marquise von O. zu deuten sein, wo es von dem Offizier Graf G., bezeichner­
weise ebenfalls ein Russe, heißt, "daß er Damenherzen durch Anlauf, wie Festungen, 
zu erobern gewohnt scheine".44 All diese Anspielungen sind jedoch bloß peripher im 
Vergleich zu dem, was Mehring bei seinem Hauptgewährsmann entlehnte. Dieser 
stammt tatsächlich aus der Zeit, in der die Geschichte spielt, aus dem 17. 
Jahrhundert: es ist, wie bisher offensichtlich noch nicht bemerkt wurde,45 Hans 
Jakob Christoffel von Grimmelshausen.
Mehrings Kapitel über die Jungfrau von Magdeburg enthält mehrere Hinweise auf 
Grimmelshausen: einen offenen und einige versteckte. Das Motto, das Mehring vor­
ausschickt, ist, wie ausdrücklich hervorgehoben wird, Grimmelshausens Simplicissi­
mus entnommen. Es handelt sich um den ersten, vielfach verschachtelten Satz des 
ersten Kapitels im ersten Buch. Der Reiz eben dieses Satzes lag für Mehring wohl in 
erster Linie darin, daß hier die Diskrepanz zwischen Anspruch und Wirklichkeit 
hervorgehoben wird, gerade in bezug auf Herkunft und Abstammung, das zentrale 
Thema des Müller-Buches also. Andere Abschnitte der Geschichte der Jungfrau von 
Magdeburg gemahnen ebenfalls an den Simplicissimus, so etwa die Stelle über die 
Eroberung der Stadt Magdeburg aus der Sicht der jungen Johanna, die gewisse 
Parallelen aufweist mit der Beschreibung der Zerstörung der Bauernkate von Simpli­
cissimus’ Knan durch marodierende Soldaten und von deren damit einhergehendem 
grausamem Wüten gegen die Bauersleute und deren Gesinde am Schluß des vierten 
Kapitels im ersten Teil des Simplicissimus.
Dennoch war nicht der Simplicissimus Mehrings Hauptquelle für den Abschnitt über 
die Jungfrau von Magdeburg, sondern ein anderes Grimmelshausen-Werk, die ver­
mutlich 1671 erschienene Courasche. Schon der Titel, unter dem Johanna ihre 
Lebenserinnerungen veröffentlicht haben will, gleicht in auffälliger Weise dem der 
Courasche. Hier wie dort ist die "Lebensbeschreibung" eine "ausführliche", wurde sie
43 Müller, 99-100.
44 Vgl. Heinrich von Kleist, Die Marquise von O. In: Heinrich von Kleist, Sämtliche Werke. 
Hrsg. v. Paul Stapf. Wiesbaden o.J., 872-908. Hier: S. 881.
45 Vgl. das Grimmelshausen-Kapitel in: Eberhard Mannack (1991), Barock in der 
Moderne. Deutsche Schriftsteller des 20. Jh. als Rezipienten deutscher Barockliteratur. 
Frankfurt/M., Bern, New York, Paris, 29-57.
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jemandem "in die Feder diktiert" und weist sie die gleiche, fingierte Druckerangabe 
auf:
Trutz Simplex:
Oder
Ausführliche und wunderseltzame 
Lebensbeschreibung 
Der Ertzbetrügerin und Landstörtzerin 
Courasche/
Wie sie anfangs eine Rittmei­
sterin/ hernach eine Hauptmännin/ ferner 
eine Leutenantin/ bald eine Marcketente- 
rin/ Mußquetirerin/ und letzlich eine 
Ziegeunerin abgegeben/ Meister­
lich agiret/ und ausbündig 
vorgestellet:
Eben so lustig/ annemlich uh nütz­
lich zu betrachten/ als Simplicissi­
mus selbst.
Alles miteinander 
Von der Courasche eigner Per­
son dem weit und breitbekanten Simpli­
cissimo zum Verdruß und Widerwillen/ dem 
Autori in die Feder dictirt, der sich vor 
dißmal nennet 
PHILARCHUS GROSSUS von Trom- 
menheim/ auf Griffsberg/ etc.
[Vignette]
Gedruckt in Utopia/ bei Felix Stratiot.46
Wie Courasche dient auch Johanna in Männerkleidung als erstem Herrn einem 
Rittmeister. Den überzeugenden Beweis für Mehrings eingehende Beschäftigung mit 
Grimmelshausens Courasche als Inspirationsquelle für das Johanna-Kapitel liefert der 
zweite Paragraph von deren Lebensgeschichte, — eben die Beschreibung von 
Johannas Verhältnis zu ihrem Rittmeister — der weitgehend eine Collage aus 
Courascfte-Versatzstücken ist:
Mit diesem Rittmeister aber hatte es die Bewandtnis, 
daß er ein Familienvater aus dem Elsässischen war, der 
in mir ganz das Abbild seines eigenen Töchterleins 
gefunden. Als die Tillyschen abgezogen, so hat er mich
48 Hans Jakob Christoffel von Grimmelshausen, Lebensbeschreibung der Ertzbetrügerin 
und Landstörtzerin Courasche. Hrsg. v. Wolfgang Bender. Tübingen 1967, 5.
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mitgenommen, mich gehegt und gepäppelt an seines 
Kindes Statt, doch ganz als Troßbub aufgezogen, daß 
ich nicht möchte inkommodiert werden von den allzeit 
lüsternen Soldaten. So hab’ ich an seiner Seite viel 
Städte gestürmt, wo dann die Männer gemetzelt, die 
Frauen genotzüchtigt, die Häuser geplündert wurden, 
wie solches im Krieg der Brauch. Ich wußte aber 
meinen Rittmeister so trefflich zu fuchsschwänzen, 
sein weiß leinen Zeug so nett accomodieren, daß er 
mich — ohne sein schreckliches Ende — nie mehr von 
sich gelassen hätte.
So gings zehn Jahre. Ich lernt fluchen als ein 
Soldat, saufen als wie ein Bürstenbinder; liebte so die 
Trommeln und Pfeifen, das Dröhnen der Geschütze und 
das Geschrei der Besiegten, daß mir das Herz im Leib 
aufhüpfte von dieser Melodie. Jedoch wuchs mir mein 
Busen auch je stärker je fester, daß ich weder von 
außen meine Brüste, noch den innern Brand im 
Herzen länger zu verbergen glaubte; meinte, alle 
müßten’s merken, nur nicht mein Rittmeister, der doch 
allein um mein Geschlecht wußte. Einstmals machte ich 
mich mit etlichen Reutern lustig, vom Scherz kam’s 
zu Scheltworten, von Worten zum Rupfen und Ringen 
derart, daß mir ein Tölpel den Wams verschliß, mein 
Busen vorquoll, und ich nur rasch, eh man’s gewahr 
wurde, entlief in des Rittmeisters Zelt: der Lump hinter­
drein, wo ihn der Rittmeister, der auf Zucht hielt, übel 
kujonniert, mich aber bös schalt, als er mich so entblößt 
sah.
Ich aber, weil ich doch nun einmal mich in meinen 
Wohltäter versehen, meine Jungfernschaft mir ohne­
dies nur eine Plag, fing an so erbärmlich zu weinen, 
daß jedermann mir darauf gekommen war, es sei 
mein jüngferlicher Ernst. Und wirklich schloß er mich in 
die Arme, herzt mich, tröstet mich, drückt mich immer 
inniger, daß mir schon siedheiß wurde, fest hoffend, der 
ersehnte Augenblick sei gekommen, als er plötzlich 
aufsprang und wie toll davonlief. Ich hätt ihn morden 
können ob seiner Blödheit, würd's auch getan haben, 
wären mir nicht die Schwedischen zuvorgekommen, die 
uns stürmten und ihn in zwei Stücke hieben, also daß er 
sein Leben verlor, ich aber mein Kränzlein behielt, wie 
es der Welt wunderlicher Verlauf ist.47
47 Mehring, Müller, 96-97.
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Für die fettgedruckten Stellen griff Mehring auf Grimmelshausens Schrift zurück, und 
zwar auf die Kapitel zwei und drei, die Courasches Geschicke im Dienste ihres 
Rittmeisters schildern. Allerdings rafft er sehr stark und läßt er immer wieder 
umfangreiche Abschnitte, manchmal mehrere Seiten lang, aus. Die Übernahmen an 
sich sind jedoch weitgehend wortwörtlich:
[...] ich will mich aber drumb nicht aufhalten mit 
Erzehlung/ wie die Männer in der eingenommenen Stadt 
von den Überwindern gemetzelt: die Weibsbilder 
genohtzüchtiget/ und die Stadt selbst geplündert 
worden; sintemal solches in dem verwichenen lang­
wierigen Krieg so gemein und bekandt worden/ daß alle 
Welt genug darvon zu singen und zu sagen weiß;
[...]
ich wüste meinem Rittmeister so trefflich zu 
Fuchsschwäntzen/ seine Kleidungen so sauber zu 
halten/ sein weiß leinen Zeug so nett zu accomodirn, 
und ihm in allem so wol zu pflegen/ daß er mich vor den 
Kern eines guten Cammerdieners halten muste;
[...]
ich lernte mit Fleiß fluchen wie ein anderer Soldat/ und 
darneben Sauffen wie ein 1 Bürstenbinder/ soff 
Brüderschaft mit denen/ die ich vermeinte das sie 
meines Gleichens wären/ und wann ich etwas zu 
beteuern hatte/ so geschähe es bey Dieb und Schelmen 
schelten/ damit ja niemand mercken solte/ warumb ich 
in meiner Geburt zu kurtz kommen/ oder was ich sonst 
nicht mitgebracht.
[...]
Indessen wüchse mir mein Busen je länger je grösser/ 
und druckte mich der Schu je länger je hefftiger/ 
dergestalt/ daß ich weder von aussen meine Brüste: 
noch den innerlichen Brand im Hertzen länger zu 
verbergen getraute.
[...]
einsmals machte ich mich mit etlichen lustig/ die mir aus 
Neid empfindliche Wort gaben/ und sonderlich war ein 
feindseliger darunter/ der die Böhmische Nation gar zu 
sehr schmähete und verachtete; der Narr hielte mir vor/ 
daß die Böhmen ein faulen Hund voller Maden vor ein 
stinckenden Käß gefressen hätten/ und foppte mich 
allerdings/ als wann ich Persönlich darbey gewesen 
wäre/ derowegen kamen wir beyderseits zu Scheltwor­
ten/ von den Worten zu Nasenstübern/ und von den 
Stössen zum Rupffen und Ringen/ unter welcher Arbeit 
mir mein Gegentheil mit der Hand in Schlitz wischte/
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mich bey dem jenigen Geschirr zu erdappen/ das ich 
doch nicht hatte/
[■■■]
und weil meine Jungfrauschafft ohne das sich in letzten 
Zügen befand/ zumalen ich wagen muste/ mein 
Gegentheil würde mich doch verrahten/ sihe/ so 
entblöste ich meinen schneeweissen Busen/ und zeigte 
dem Rittmeister meine anziehende harte Brüste;
[■■■]
und als ich solches vorgebracht hatte/ fieng ich so 
erbärmlich an zu weinen/ daß einer drauff gestorben 
wäre/ es sey mein gründlicher Ernst gewesen.48
Bei aller Verwandtschaft im einzelnen ist die Geistigkeit, die aus beiden Lebens­
darstellungen spricht, jeweils eine ganz andere. Grimmelshausens Courasche ist ein 
Beispiel ex negativo·, sie ist eine Demonstrationsfigur, die zeigen soll, was passiert, 
wenn der göttliche ordo, der für das 17. Jahrhundert unverrückbar war, untergraben 
wird, was Courasche eben dadurch macht, daß sie als Frau Männerrollen übernimmt. 
Ihre Lebensbahn ist denn auch eine abschüssige: sie beginnt als Frau eines Ritt­
meisters und steigt über immer niedrigere Dienstchargen hinab, bis sie als Zigeunerin 
endet. Ihr absinkendes Sozialprestige geht einher mit dem unaufhaltsamen Prozeß 
des Aiterns und dem Zerfall ihrer Schönheit sowie mit dem allmählichen Verlust ihres 
Besitzes. Johanna Müller ist dagegen in dem nie abreißenden Reigen der bornierten 
müllerschen Durchschnittsspießer, dieser Möchtegern-Übermenschen, eine auffällige 
Lichtgestalt, die einzige wirkliche Größe. Sie versinnbildlicht neben einer gewissen 
kindlichen und daher natürlichen Anmut die Stärke und die Autonomie; sie nimmt ihr 
Frausein voll und ganz an, sobald dies unausweichlich wird; sie bekennt sich zu 
ihren Kindern und übernimmt liebend die Verantwortung für sie, auch wenn sie deren 
Vater hassen muß. Alles in allem stellt sie, die einzige echte Müller-Frau, die in der 
Chronik agiert, eine humane Ordnung wieder her in dem Chaos, das die Müller- 
Männer vor ihr hinterlassen haben. Anders als diese ist sie keine Duckmäuserin, die 
sich fügt und kuscht, wenn der Druck wächst und Überväter wie Landesfürst, Kirche, 
Staat oder angeblich gottgewollte Ordnungsstrukturen Unterwerfung heischen. Sie ist 
anders als ihre männlichen Vor- und Nachfahren kein Durchschnittsmensch. Sie 
handelt aus eigener, freier Überzeugung; sie steht souverän zu ihren Taten wie zu 
ihren Fehlern und tritt erhobenen Hauptes von der Bühne ab, als sie ihre Schuldig­
keit getan hat, nicht ohne zuvor für ihre Kinder vorgesorgt zu haben. Anders als 
Courasche läßt sie es nicht soweit kommen, daß der natürliche Prozeß des Alterns
48 Grimmelshausen, Courasche, 18-25.
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sie zur Karikatur ihres einstigen Selbst macht, anders als diese versinkt sie nicht in 
Armut. Insgesamt überragt sie sogar die eingeheirateten Müller-Frauen, die, ob sie 
nun Thusnelda, Piovatl, Nestriepke oder Silbermann heißen, ihren Männern aus­
nahmslos überlegen sind. Denn die männlichen Müllers sind bei allem Bramarba­
sieren im tiefsten Wesen bloß Pantoffelhelden.
Die Mehringsche Auseinandersetzung mit Grimmelshausens Courasche nimmt in 
der Geschichte der deutschen Courasche-Rezeption eine spezifische Stellung ein. 
Während die Gestalt bei Grimmelshausen durchweg negativ besetzt war und, wie der 
Obertitel der Schrift, Trutz-Simplex, eigens unterstreicht, als Gegenstück zu 
Simplicissimus zu fungieren hatte, ist Courasches alter ego Johanna Müller ohne 
weiteres eine positive Leitfigur. Sie markiert zudem einen Wendepunkt in der 
Courascfte-Rezeption: wo das späte 17. und das frühe 18. Jahrhundert die 
Courasche wie die übrigen simplicianischen Schriften Grimmelshausens und die 
Simpliciaden schlechthin in erster Linie als Abenteuerbücher lasen und die Romantik 
die Heldin als Verkörperung eines idyllischen und naturnahen Zigeunerdaseins 
idealisierte,49 leitet die Johanna-Episode hinüber zu einer politischen Deutung der 
Gestalt, wie sie sich später in Brechts Mutter Courage aus dem Jahre 1939 voll 
durchsetzen sollte. Wo Brecht die bei aller Tragik ihres persönlichen Schicksals nicht 
ganz geheuere Kriegsgewinnlerin anprangert, deren kapitalistischer Krämergeist zu 
ihrem Mutterinstinkt in Widerspruch gerät,50 setzt Mehrings Johanna sich auf der 
fiktiven Ebene aus Liebe und aus Mütterlichkeit über angebliche Rassenunterschiede 
hinweg. Im Kontext des Müller-Romans ist sie eine liebenswürdige, aber dadurch 
nicht weniger überzeugende Gegnerin des politisch-ideologisch verbrämten Rassen­
dünkels, wie er sich zur Zeit der Veröffentlichung des Werkes unter Hitlers Herrschaft 
artikulierte. Durch ihre implizite Hintansetzung der durch Borniertheit evozierten 
Rassenschranken, durch ihr selbstbewußtes Hinaussteigen aus der Enge ihrer 
’Sippe’ und durch ihre spontane Mißachtung einer obrigkeitlich verordneten, aber 
unreflektierten Untertanengesinnung, wie auch immer diese sich legitimieren mochte, 
zugunsten einer höheren, humanen Ordnung, die dem eigenen Wesen sowie dem 
Mitmenschen gerecht wird, dürfte die Johanna-Gestalt, sowie Mehrings Müller-Buch 
überhaupt, auch heute noch kaum an Aktualität eingebüßt haben.
49 Vgl. dazu Jakob Koeman (1993), Die Grimmelshausen-Rezeption in der fiktionalen 
Literatur der deutschen Romantik. Amsterdam. (= Amsterdamer Publikationen zur Sprache 
und Literatur 108). Bes. S. 299-364.
50 Vgl. dazu auch Mannack (1991), 44-46.
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